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Die Skida-rima. 



* Von 

Konrad Maurer. 

Ausserhalb Islands nur wenig genannt und noch weniger gekannt, 
gehört die Skiöa-rima doch zu den merkwürdigsten Erzeugnissen der 
isländischen Dichtkunst. Sie zählt unter die ältesten uns bekannten 
Gedichte jener auf Island so beliebten Gattung, welche den Namen der 
rimur trägt. Sie gewährt einen eigen thüiulichen Einblick in die litterarischen 
Zustände der Insel während einer bedeutsamen, aber für uns noch sehr 
wenig aufgehellten Uebergangsperiode derselben, kindlich als Kunstwerk 
betrachtet ist sie gleichmässig ausgezeichnet durch die höchst originelle 
Wahl ihres Stoffes, wie durch das ungewöhnliche Geschick, mit welchem 
derselbe behandelt und bewältigt wird. Nach allen drei Seiten hin dürfte 
deren Mittheilung nicht ohne Werth sein ; einige einleitende ltemerkungen 
aber müssen wohl dem Texte derselben vorausgeschickt werden, um 
dessen Verständntss und richtige Würdigung zu erleichtern. 

Ich beginne mit einem Ueberblicke über den Inhalt des Ge- 
dichtes. Am Anfänge desselben linden sich ein paur Strophen (1 — 6), 
welche als Einleitung dienen. Sie entsprechen dem mansöngr oder 
Liebesgesange, welcher später so oft die rimur einleitet, und setzen in 
der That den Gebrauch derartiger Eingänge voraus, da der Dichter aus- 
drücklich ablehnt demselben zu folgen ; da indessen äuliche Einleit ungen auch 
bereits in Gedichten älterer Gestalt und Entstehuugszeit Vorkommen, 
wie denn z. B. die Jömsvikinga drcipa des Bischofos Bjarni Kolbeinsson 
von den Orkneys (1188 — 1222) schon dergleichen zeigt, lässt sich aus 
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diesem Umstande nicht Viel schliessen. Auf den Eingang folgt sofort 
(7 — 45) die Einführung des Helden des Gedichtes, des Bettlers Skiöi, 
und die Beschreibung einer Bettelfahrt desselben, welche ihn erst nach 
Staöarhöll zu Jiorgila Oddason, dann nach Hvammr zu Sturli, und zu- 
letzt zu porleifr beiskjaldi in den Ilitardnlr führt, auf welchem letzteren 
Hofe der Mann übernachtet. Hier nun hat Skiöi einen Trautn, dessen 
Beschreibung den weitaus grössten Theil des Gedichtes (40 — 187) füllt, 
und welcher dessen eigentlichen Mittelpunkt bildet. Es erscheint ihm 
Asa-pörr, um ihn im Aufträge Oöins nach Valhöll einzuladen, damit er 
dort einen Streit beilege, der zwischen zwei mächtigen Königen ausge- 
brochen sei, und da Skiöi sich willig erklärt der Einladung Folge zu 
leisten, gehen beide mit einander queor durch das eisbedeckte Iunere 
der Insel nach deren Südostküste hinüber, durchwaten das Meer und 
erreichen glücklich die Gegend von prändheim. Hier hat der Bettler mit 
einem norwegischen Zauberer Namens Ölraöör einen Wortwechsel, der 
in ein Handgemenge ausartet, und verliert in dessen Verlauf das eiserne 
Beschläge seines Stockes; dann geht es durch Norwegen hindurch an 
Dänemark, d. h. doch wohl Halland, Schonen und Blekingen, vorbei 
nach Asien hinüber, wo nun bald Oöins Burg, Valhöll, erreicht wird. 
Jetzt zeigt pörr seinem Begleiter König Oöin in seiner Halle, umgeben 
von allen den Helden, welche die Sage zu feiern weiss; Frigg und Freyja 
sind mit beim Feste, der Zwist aber wird von Heöinn und Högni ge- 
führt, und betrifft die Uildr, deren Jener begehrt und die Dieser ihm 
streitig macht. Von Oöiun wird sofort Skiöi in ehrenvollster Weise auf- 
genommen; derselbe fragt ihn um Nachrichten über Island aus, die 
dieser in seiner Weise giebt, und heisst ihn sich ein (jeschenk erbitten, 
worauf er um ein ueues Beschläge an seinen Stab und um eine Portion 
Butter in seinen Bettelsack eiukommt. Gleich muss Beginn in die 
Schmiede, um für das Erstere zu sorgen, und auch Freyja, die hier als 
die sparsame Hausfrau Oöins auftritt, muss trotz einiges Brummens in 
ihro Vorräthe greifen; selbst der Anstoss, wolchen Skiöi dadurch giebt, 
dass er dem alten Heiden für den ihm dargeboteneu Trunk „Gottes 
Lohn“ wünscht, geht für diessmal noch ohne ernstere Folgen vorüber. 
Oöinn fordert ihn weiter auf, sich in Valhöll eine Frau zu wählen, und 
als Skiöi kurz entschlossen die Hild verlangt, wird ihm auch diese ver- 
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willigt; einen nochmaligen christlichen Segonswunsch des Mannes begnügt 
sich förr nochmals ihm ernstlich zu verweisen. Aber als nun Ski&i, von 
05inn durch den Königsnamen geehrt, seine schmierige Iiand ausstreckt, 
um sich die Hild zu verloben, und dann gar noch ein Kreuz schlägt, 
kommt der Aerger so mancher Walhullagenossen, der sich schon vorher 
in widerholten Aeusserungen Luft gemacht hatte, sofort zum Ausbruch: 
Heimdallr giebt ihm den ersten Schlag, und wird dafür sofort von dem 
Bettler nidergestreckt; damit aber beginnt, da Högni sich um seinen 
Schwiegersohn annimmt, und auch (ieirmundr heljarskinn für seinen 
Landsmann die Streitaxt erhebt, ein allgemeines Geraufe, dessen einzelne 
Phasen unser Dichter in lebendigster Weise und mit drolligster Verwer- 
thung aller jener Uoberschwenglichkeiten, die sich in den ungeschichtlichen 
Sagen des Nordens so massenhaft finden, zu schildern weiss. Ein halb 
Duzend Götter und Duzende von Helden liegen erschlagen, und Oöinn 
selber ist nicht unverletzt davon gekommen, als endlich Jang-Siegfried 
(SigurSr sveinn) sich aufrafl't, und um dem unwürdigen Kampfe so vieler 
Helden gegen den cinzigeu Christoumauu ein Ziel zu setzen, den wüthenden 
SldSi zum Thor hinauswirft; dadurch ist der Streit geschlichtet, auch 
der lietteisack wird auf sein besonderes Bitten dem Unruhstifter noch 
nachgeworfen, damit aber ist der Traum zu Ende. Jetzt befiuden wir 
uns plötzlich wider im Hitardalr, und hören (1S8 — 202), wie Ski&i die 
ganze Nacht über getobt, und ein paar arme Leute, die neben ihm ge- 
legen hatten, erschlagen hatte; aber das ungeheuere Beschläge au seinem 
Stocke, seine zerrissenen Schuhe und sein zerschlagener Leib, diu Butter 
in seinem Bettelsacko, endlich ein Zahn von ganz ungeheuerlicher Schwere, 
den derselbe einem seiner Gegner ausgeschlagen und in seinen Itanzen 
gesteckt hatte, geben Zeugniss von der Realität seines Traumes. Aus 
dem Zahne wurde später ein Bischofsstab geschnitzt, der beste der in 
der Domkirche zu llölar zu finden ist; SkiSi aber lag lange krank an 
seinen Wunden, und verdankte erst frommen Gelübden seine Besserung. 
Mit einem kurzen Schlussverse (203) endigt sodann das Gedicht, für 
den Sonntag die Fortsetzung der Unterhaltung versprechend. 

Diess der Inhalt des Gedichtes ; fragt man aber nach der Tendenz, 
welche dasselbe verfolgt, so ist diese unschwer zu erkennen. Keinem 
Zweifel kann vorerst unterliegen, dass der Schwerpunkt des Ganzen 
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wesentlich in der persönlichen Einführung Oüins summt allen Helden der Vor- 
zeit zu suchen ist, und in dem Einfälle, dieselben sammt und sonders 
Bich kämpfend gegenüberzustellen, während die ganze Erzählung von 
Ski5i und dessen Besuch in Valhöll zunächst nur den Rahmen bildet, 
innerhalb dessen jener Helden- und Göttorkampf sich vollzieht. Insoweit 
nun steht der Grundgedanke unserer rima keineswegs vereinzelt da; 
vielmehr tritt derselbe ganz gleichmässig auch in unseren Sagen und 
Liedern vom lioseugarton zu Worms, dann in so manchen Parthieen der 
]>i5riks saga zu Tage, und es fehlt auch nicht an noch näherliegeuden 

Parallelen für denselben in der übrigen isländischen Litteratur. Schon 

✓ 

der Mönch Oddr erzählt in seiner Lebensbeschreibung K. Olaf Tryggva- 
sou’s 1 ), wie einmal Oöinn verkleidet diesen König besuchte, ihm von 
alten Zeiten und zumal von einem Könige Ügvaldr Allerlei erzählte, aber 
schliesslich ihm selber hinterlistige Nachstellungen bereitete, die nur durch 
Olafs stets sich gleich bleibende Umsicht und Wachsamkeit vereitelt 
wurden; die Erzählung ist auch in die Heimskringla, sowie in die spä- 
teren Bearbeitungen der Olafs s. Tryggvasouar, und insbesondere auch 
in die Fluteyjarbök übergegaugeu 2 ). Diese letztere Compilation enthält 
ausserdem noch eine änliche Erzählung von einem Besuche, welchen der- 
selbe Ooinn unter dem angenommenen Namen üestr dem K. Olaf Har- 
aldsson abstattet, und bei welchem eine Vergleichung .des heiligen Königs 
mit Oil in u selber und mit dem alten Sagenhelden Hrölfr kraki in Krage 
kommt' 1 ); ungleich näher noch berühren sich aber mit der Skiüa-rima 
zwei andere Erzählungen derselben Handschrift. Einmal nämlich erzählt 
diese in ihrer Lebensbeschreibung des hl. Olafs 4 ) von einem gewissen 
Töki Tökason, welcher diesen König besuchte, und von sich selber vor- 
gab, es sei ihm bestimmt, ein doppeltes Munschenalter zu leben; mit 
K. Half und seinen Recken, dann mit K. llrölf kraki und seinen Käm- 
pfern will der Mann persönlich bekannt gewesen sein, und er erzählt 



1) cap. 82, S. 84—33 der Stockholmer, und cap. 39—40, S. 301 — 806 der Kopenhagner Kecension. 

2) Heimekringla, Olaf» s. Tryggvaaonar, cap. 71, 8, 1S0--81 (ed. Unger); PMS., II, 
cap. 197, 8. 138 — 40; Flbk. ), cap. 305, S. 375—6. 

3) Flbk, II, oap. IOC, S. 134-6. 

4) ebenda, cap. 107, S. 136 — 6. 
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Allerlei von Hjalti binn hugprüSi und Böüvar bjarki, von Ütsteinn jarl 
und von iDnsteinn, von Hrökr hinn gvarti, Björn und Harör, zu guter 
Letzt aber lasst er sich taufen, um unmittelbar nachher zu sterben. 
Nicht nur tritt hier eine Reihe von Helden auf, die auch in unserem 
Gedichte ihre Rolle spielen, sondern es wird auch bereits, wenn auch 
nicht durch kämpfliche Gegenüberstellung, die Stärke der Dionstmannen 
des Königs Hälfr und des Königs Hrölfr geprüft und gemessen. Zweitens 
aber enthält die Flateyjarbök als Episode in ihrer Olafs s. Tryggvasonar 
auch noch den Nornagests patt'), welcher von ihr aus auch noch in 
einige andere Hss. übergegangen ist, andererseits aber auch ‘in einer um 
ein paar Jahrzehnte älteren zweiten Hs. Bich erhalten hat 8 ), und dieser bildet 
geradezu einen Pendant zu jenem ersteron Stücke. Wie dort T6ki zum 
heil. Olaf, so kommt hier Gestr zu dessen älterem Namensvetter; er 
erzählt an dessen Hof von seinen Begegnissen mit SigunV Fäfnisbani 
und seinen Brüdern, Sinfjötli, Helgi und Hämundr, von Reginn und 
Fäfnir, von den HundingBsöhnen, Gandälfssöhnen und Gjüküngen, von 
Starkaör Störverksson und von Brynhildr, dann von K. Ragnars Söhnen, 
von K. Eirikr zu Uppsalir, K. Haraldr hürfagri in Norwegen und K. 
Ludwig (Hlöüverr) in Sachsen, bei denen er sämmtlich ebenfalls gewesen 
sein wollte, — er zeigt Ilaare vor aus dem Schweife des Rosses Grani, 
und Gold, das von dessen Sattelzeug abgesprungen war, — er erklärt 
endlich, dass durch den Ausspruch der Nornen die Dauer seines Lebens 
an eine Kerze gebunden Bei, mit deren Erlöschen es endigen müsse, und 
wirklich stirbt er, drei Jahrhunderte alt, nachdom er die Taufe empfangen, 
und jene Kerze hatte anzünden und abbrennen lassen. Auch in dieser 
Erzählung tritt wider wie in der unmittelbar vorher angeführten deutlich 
das Bestreben hervor, die verschiedenen Hauptgestalten der älteren Sagen 
dadurch einander näher zu bringen, dass dieselben sammt und sonders 



1) ebenda, I, eap. 382—302, 8. S46— 59. 

2) N&tnUoh AM. 63 fol., welche Hs. von Sophoa Bngge »einer Ausgabe der Sage in den 
„Norröne Skrifter af saguhistorisk Indhold, I. S. 47—80, xu Grunde gelegt wurde. Vgl. 
öher die Sage und deren Hs*, denselben, in der Vorrede zu seiner Sannundar Edda, 
8. XU— IV. 
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zu einer bestimmten einzelnen Person, welcher zu solchem Behufe ein 
ungewöhnlich langes Leben verlieben wird, in Beziehung gesetzt werden ; 
aber hier ist bereits die Zahl der auftretenden Helden eine ungleich 
grössere, und einige von ihnen werden sich auch bereits in Gests Er* 
Zählung kämpfend gegenubergestellt. Endlich gehören auch noch zwei 
Episoden der Iiragöa-Mägus saga hieher. Das einemal wird erzählt 1 ), 
wie Magus jarl in einem mit Muscheln besetzten Kleide und unter dem 
von diesem entlehnten Namen Skeljakarl, d. h. Muschelkerl, an den 
Königsliof zu Vernizuborg kommt; er erzählt hier von seiner persönlichen 
Bekanntschaft mit K. Hrölfr kraki, K. Haraldr hilditönn, K. Agulandus 
samrnt seinem Sohne Jäinundr, endlich mit Kaiser Karlamagnüs und seinem 
Neffen Rollant, nur ist freilich von einer Vergleichung dieser Sagenhelden 
mit einander so gut wie gar nicht die Bede. Das andere Mal dagegen 2 ) 
kommt derselbe Mägus jarl unter dem angenommenen Namen Viöförull, 
d. h. der Weitgereiste, an denselben Königshof. Kr erzählt hier gelegentlich, 
dass er schon zweimal seinen ellibelgr abgeworfen, d. h. sich durch 
eine Häutung verjüngt habe, und dass er diese demnächst zum dritten 
Male thun werde; 330 (390?) Jahre sei er vor seiner ersten Häutung 
alt gewesen, aber nur 2 25 (265?) Jahre vor der zweiten, und von K. 
Ermonrckr und Sifka, von K. jiiörekr von Bern und seinen Kämpfern, 
von K. Gunnarr und Högni, K. Isüngr und seinen Söhnen, von Virga 
(lies: Vi&ga) Völenzson und K. Hälft weiss er Allerlei zu berichten. 
Er verspricht endlich auch, von diesen Helden Etwas sehen zu lassen, 
wenn er sich erst zum dritten Male verjüngt haben werde, verjüngt 
sich dann wirklich vor dem gosammten Hofe, und lässt dann die Niflüngar 
mit Gunnarr und Högni, K. Isüng mit seinen Söhnen und Sigur& svein, 
K. Dietrich von Bern mit dem starken Wittich, weiterhin K. Half mit 
seinen Kecken, worunter Innsteinn, Utsteinn und Hrökr hinn svarti, endlich 
auch die 4 Riesen Aspiliän, Aventröö, und Viüölfr mittumstängi (der 
vierte bleibt ungenannt) leibhaftig erscheinen, um vor dem Könige und 
seiner Hofhaltung ein Kampfspiel aufzuführen. Man sieht, soweit diese 



1) c»p. 24— 25, 8. «2—70. 

2) c»p SS— 41, S. 85 — 101. 
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beiden Erzählungen auf Grund des hohen Alters des Erzählenden von 
den Helden der Vorzeit Bericht geben, stehen dieselben ganz auf gleicher 
Linie mit der Nornagests s. oder dem Töka 1>. Tökasonar, nur dass 
etwa der Umstand, dass die Langlebigkeit des Berichterstatters hier 
nur als eine fingirte, nicht als eine thatsächlich wahre behandelt wird, der 
Darstellung einen etwas minder abentheuerlichen, und vielleicht auch etwas 
humoristischeren Anstrich geben soll. Dagegen geht die persönliche Er- 
scheinung der Helden, wie sie nach der zweiten Erzählung durch die 
Zauberkunst des Magus vermittelt wird, schon um einen Schritt weiter, 
und zwar gleichviel, ob man'dieselbe als eine wirkliche, d. h. durch die 
jenem Mägus zugeschriebene nekromnntisclie Kunst bewirkte Todteu- 
erweckung betrachten, odor ob mau sie auf ein bloses, durch seine 
Zauberei vorgegaukoltes Blendwerk zurückführen wolle. Nicht mehr die 
blosc Erinnerung des greisen Erzählers, der successiv mit den verschie- 
denen Heroen der Vorzeit gelebt hat, ist es welche diese hier iu Ver- 
bindung und Vergleichung zu einander zu bringen erlaubt, sondern es 
treten dieselben trotz aller Verschiedenheit der Zeit, in welcher sie ge- 
lebt haben, dem Beschauer selbst gleichzeitig vor die Augen, um sich 
vor ihm iu wirklichem Kampfe mit einander zu mossen. Insoweit steht 
demnach die zuletzt erwähnte Episode der Mägus s. mit unserem Gedichte 
bereits ganz auf derselben Stufe; hier wie dort werden uns die alten 
Helden gleichzeitig leibhaft vorgeführt, und hier wie dort wird ihnen 
Gelegenheit geboten, vor unseren Augen ihre Kraft an einander kämpflich 
zu versuchen. Es mag sogar sein, dass unser Dichter, der ja wie unten 
noch darzuthun sein wird dio Mägus s. jedenfalls kannte und benützte, 
gerade aus ihr den Einfall entlehnte, die Helden der alten Sagen in 
möglichster Zahl kämpfend in Scene zu setzen ; aber die Art, wie er 
diesen Einfall durchführt, dann der Zweck, welchem er denselben dienst- 
bar macht, gehört ihm jedenfalls ganz ausschliesslich an, und gerade diese 
Verwendung und Durchführung ist von einer ganz eminent drastischon Wir- 
kung. Während nämlich die sämmtlichen bisher besprochenen Erzählungen 
den Inhalt der älteren Sagen bona fide acceptireu und lediglich in ihrer 
Weise zur Unterhaltung oder Belehrung ihres l’ublicums zu verwerthen 
suchen, stellt sich unser Dichter demselben ganz unverkennbar kritisch- 
ungläubig gegenüber; er findet die romantisch-abentheucrliche Richtung, 
Au«d. Abb.d.I.Cl.dk Ak.d.WU» XH.Bd.I.Abth. ( 24 ) 2 
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welche die spätere isländische Sagenlitteratur eingeschlagen hatte, in 
ihrer masslosen Uebertreibung lächerlich, und kehrt seinen Spott gegen 
dieselbe, indem er zugleich mit grossem Geschicke ihren haltlosen Phan- 
tastereien die derbste Trivialität des gemeinen Alltagslebens gegenüber- 
atellt, als deren vortrefflich gezeichneter Repräsentant der Bettler Skiöi 
erscheint. Unwiderstehlich komisch wird mit wenigen Zügen die halb 
göttliche, halb irdisch-romantische Hofhaltung üSins in Vnlhöll geschildert. 
Dio Burgthilrine glühen hier wie rothus Gold, und heller Schall durch- 
tönt alle Gassen (08); in der Halle sitzt K. O&inu von Asien mit allen 
seinen Äsen und Kämpfern, von goldigem 'Glanze umgeben (71). Das 
lässt sich allenfalls noch hören; aber wenn nun Freyjn und Frigg auf 
ihrem Stuhle sitzend eingeführt werden, mit weisson Handschuhen an 
den Händen (87), wenn Beginn uufgeboten wird, eine neue Zwinge an 
den Bettelstab Sluöi's zu schmieden, und der Zwerg Brokkr ihln dazu 
den ßlasbalg ziehen muss (102 — 3), oder wenn Freyja sich als sorgsame 
Wirthschaftorinn darüber ereifert, dass Oöinn soviel Butter verschenkt, 
die ihr ohnehin knapp werden will, und dass er sie dadurch der behände 
aussetzt Butter kaufen zu müssen (105 — 106), so streckt der Schalk 
bereits sehr merkbar die Ohren heraus. Die 100 Könige, welche den 
Ivarr viöfaömi alle Tage begleiten, wenn er spaziren geht (79), die 18 
Zwerge, die bei Beginn sitzen, und alle vortreffliche Schmiede sind (82), 
verrathen bereits deutlich den humoristischen Spott über die Masslosigkeiten 
der romantischen Sagen; die folgenden Kampfseenen vollends sind mit 
sprudelndem Witze im gleichen Sinne gehalten. Wenn Geirmundr heljar- 
skinu für seinen bettelhaften Landsmann eintritt, thut er es mit grim- 
miger Geberde, wüthend wie ein gefesselter Löwe (132), und wenn er- 
den Harald hilditönu niderschlägt, hört man dessen Fall, wie wenn ein 
Waldbaum gefällt zur Erde stürzte, (133); wenn aber Widolf mit der 
Stange vor seinem Gegner fallt, hört man den Schlag sogar auf 100 Meilen 
weit (150). Es ist eine Kleinigkeit für die Helden, mit ganzen Haufen 
von Feinden zu kämpfen; der friesische Ubbi erschlägt 18 Männer, die 
doch alle Kämpfer ersten Ranges sind (142); von zwölf Helden wird 
Widolf angegriffen, ehe er erliegt (149), von 30 andern Ski5i selbst, 
und dieser bringt es dahin, dass er 4 Äsen todtschlägt, 1 5 Andere zu 
Boden streckt und 12 an die Decke wirft (178 — 9), so dass er, wenn 
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ich richtig rechne, sogar uro Einen mehr umbringt, als mit ihm gekämpft 
hatten. Es versteht sich von selbst, dass auch die Wunden danach sind, 
die in solchen Kämpfen geschlagen worden, obwohl die Helden selbst 
sich nicht soviel aus ihnen machen; zwei Riesen reisst der starke Jirüinn 
mitten auseinander, und wirft sie dann zur Thür hinaus (159), den Hälfdan 
jarl wirft Hügni so kräftig in die Luft, dass er beim Niderfallcn alle 
Hibben bricht (176), K. Gunnarr haut auf SigurD bring so ein, dass 
sein Schwerdt in dessen Zähnen feststeht (155). Starkaör trifft einen 

Andern so an der Stirn, dass sein Schwerdt ihn bis an den Bauch herab 

✓ 

aufschlitzt (170): wenn Agnarr den Alf bis auf die Schultern herab 
spaltet, so setzt sieh dieser nider und schweigt (145), und wenn sofort 
der Riese Eddgeirr dem Agnar den Schädel einschlägt, so lacht dieser, 
ehe er Zusammensturz! (116). Am Weitesten aber unter Allen hat eR 
der Friese Ubbi gebracht ; 1800 Wunden hat er als er endlich fällt, und 
er stirbt nicht früher, als bis ihm die Lunge zu den Weichen heraus- 
fällt (144)! Bei solchen Anstrengungen und Verwundungen ist dann 
freilich kein Wunder, wenn Viele vor Müdigkeit sterben, und die Ueber- 
lebenden bis an die Knöchel im Blute waten (156); um so wunderbarer 
aber, dass Ski5i, der doch im Uebrigen als ein Mensch gemeinsten Schlages 
geschildert wird, unter allen diesen Helden und Riesen als ebenbürtiger, 
und fast mehr als ebenbürtiger Genosse einherschreiten kann. Ueberlang 
und dünn wie ein Riemen, bucklig und mit einem Höcker ansgestattet, 
langarmig und grosshändig, dünnen Barts, mit schiefen Zähnen und her- 
vorstehenden Backenknochen, wird dieser schon äusserlich als eine Nichts 
weniger als anziehende Persönlichkeit beschrieben (8 — 9). Um Nichts 
reizender ist sein Aufzug. Ein langer Stab, mit Eisen schwer beschlagen, 
— ein Ranzen, worinn er eine Nadel zum Flicken seiner Schuhe und 
anderes änliches Zeug verwahrt, — ein Kästchen, in welchem er seinen 
Buttervorrath aufzubewahren pflegt ; allenfalls auch ein paar Schuhe am 
Gürtel hängend, als Rückhalt für die die er anhat, das ist es was or 
bei sich trägt (10 — 11, dann 13 und 39). Seiner Lobtage auf der llettel- 
fahrt. sich herutntreibend (12), und bereits 60 Jahre eit (94), hat der 
Mann ferner ganz die Eigenschaften sich angeeignet, die einer solchen 
Lebensweise entsprechen. Unverschämt im Gespräche mit tüchtigen Leuten 
(9), ein unerträglicher Schwätzer (11), und stets geneigt Jedermann Etwas 

2 * 
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anzuhängen (12), ein rechter Dumrian (98; so erklärt wenigstens Björn 
Haldörsson das Wort auli) ist er zugleich zu jeder Art von Bänken und 
Schwänken bereit (15); wer ihm nicht gonug giebt, dem flucht er auch 
noch für das, was er von ihm erhalten (18), — wer ihn reichlich beschenkt 
hat, von dem verlangt er ohne Scham noch mehr (22 — 27; vgl. 100 — 
104), und nur nach dem, was er von jedem Einzelnen bekommt, bemisst 
er sein Urtheil über die Leute (31 — 32; vgl. 97 — 99). So beschaffen 
ist während seines Erdenwallens der Mann, an welchen sich OSinn wen- 
det, wenn es gilt, unter seinen Königen und Helden Ruhe zu stiften, 
und die Feierlichkeit, mit welcher er beschickt und aufgenommen wird, 
tritt gleich von Vornherein in den drolligsten Contrast zu der durch 
und durch ordinären Natur des Bettlers. Von dem Momente an, da 
SkiSi mit Jiörr sich auf die Fahrt macht, beginnt er nun freilich eine 
doppelte Rolle zu spielen. Auf der einen Seite tritt er nun selber in 
die Reihe jener Sagenhelden von massloser Grösse und Leistungsfähigkeit 
ein. Der Marsch queer über die isländischen Ferner groift ihn nicht 
an, und wenn er mit seinem Gcleitsmanne die See durchschreitet, so 
reicht ihnen das Wasser nicht über die Schuhe, und die Füsse werden 
ihnen nicht nass (55); an ganz Dänemark aber vorbeizukommen kostet 
sie nicht mehr als „drukklänga stund“ (05), d. h. nur solange, als man 
etwa zu reiten pflegt, bis man widor Trinkens halber zukehrt, — bei- 
läufig bemerkt, eine noch heutigen Tages auf Island gebräuchliche Bezeich- 
nung für ein gewisses Maas von Zeit und Entfernung. Als es zum Kampfe 
kommt, ist er keiner der schlechtesten Streiter; den Äsen Heimdall haut 
er über den Kopf, dass er bewusstlos zusammenbricht (128), und mit 
einer ganzen Schaar von Gegnern kämpfend, woiss er manchen von diesen 
zu erlogen (151); den giftspeienden Wurm Fäfnir vermag er zu bewältigen 
(161 — 165), selbst mit Jiörr wagt er anzubinden (166 — 69), und wie er 
schliesslich einer Schaar von 30 Gegnern auf einmal sich zu entledigen 
weiss, ist oben bereits erwähnt worden. Aber auf der anderen Seite 
behält doch SklSi auch wider seine eigene, ordinäre Natur ganz und gar 
bei. Schon die Art, wie er erst ausspuckt, eho er dem Jiörr antwortet 
(51), und wie er unterwegs mit Ölmöö in eine Schimpferei sich einlässt 
(60 — 62), liegt ganz in dieser letzteren Richtung; dass er unterwegs ein 
paar Schuhe durchlaüft, und dann ehe er nach Valhöll eingeht, diese in 
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seinen Ranzen thut, und ein paar andere anzieht (67), entspricht auch 
der gemeinen Wirklichkeit mehr als der höheren Romantik; die Art 
vollends, wie er in der Götterliorberge sich uufführt, hat, bis es zum 
Kampfe kommt, ganz das Gepräge seines irdischen Wesens. Gleich von 
Vornherein ist es gerade Alles, dass ihm noch zur rechten Zeit einfallt 
den Ofiin zu begrüssen (91); von diesem nach acht isländischem Brauche 
um Neuigkeiten befragt, weiss er dumm und träge Nichts zu berichten 
(93 — 94), und als er über die vornemeren Häuptlinge seiner Heimat 
* Aufschluss geben soll, weiss er nur von den Gaben zu erzählen, die 
ihm porgils und Sturla geschenkt haben (95 — 99). Seine ganze Bettel- 
hafrigkeit tritt, zu Tage, als er sich von ÖSinu selbst ein Geschenk er- 
bitten soll; ein neues Beschläge an seinen Stock, dann ein tüchtiger 
Vorrath von Butter ist es, worum der Mann den Götterkönig angeht 
(100 — 107), und wenn er später um dio Hild freit, so thut er auch diese 
in den gemeinsten Worten (114). Um Nichts gewählter drückt er sich 
aus, wenn er dem Högni und Heüinn zur Versöhnung zuspricht (117 — 
18), und bei der Verlobung wird die Hand, die er ausstreckt, ausdrücklich 
eine schmutzige genannt (123); gleich darauf heisst diese Hand gar eine 
Pratze (loppa, 125). Nur während des Kampfes tritt auch SkiSi in die 
Reihe der Helden ein; aber gleich nachdem er von dem jungen SigurS 
aus Valhöll hinausgeworfen worden ist, macht sich auch wider in gröbster 
Weise seine Bettlernatur geltend, indem er ohne ein Wort über die er- 
littene Unbill zu verlieren jiur demüthig um den Butterkasten bittet, 
der in der Götterhallo zurückgeblieben ist (185 — 86). Und sogar wo 
er durch sein Cbristenthum den heidnischen Göttern Anstoss giebt, ge- 
schieht diess nur in trivialster Weise, durch unbedachten Gebrauch der im 
alltäglichen Verkehro üblichen Redensarten und Gewohnheiten; so wenig 
fromm, dass er selbst vor dem Einschlafen sich zu segnen vergisst (44), 
und erst in der äussersten Noth sich dazu entschliesst, Beinern Fluchen 
zu entsagen und zu besonderem Fasten sich zu bequemen (202), sagt 
er doch sein „hafi per guüslaun, Oöinn“, wenn ihm dieser einen Becher 
Weins zukommen lässt (109), wünscht den Streitenden Gottes Segen, 
wenn sie ihm zu liebe sich versöhnen wollen (118), und schlägt, beider 
Verlobung sein hastiges Kreuz (125), ganz wie Einer, der ohne an Etwas 
zu denken nur eben den Gebrauch mitmacht. Ganz wie Skf5 i’s eigne 
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Person hiernach unbestimmt zwischen dem heldenhaftesten Heroenthume 
und der gemeinsten Strolchennatur hin und herschwankt, macht sich 
dasselbe Schwanken auch in den Drtheilen über ihn geltend, welche 
Seitens der Götter- und Heldenwelt über ihn geaüssert werden. Nicht 
nur SkiSi selber giebt nicht undeutlich zu verstehen, dass seiner Meinung 
nach wenige Männer auf Island mit ihm sich messen können (95 — 96), 
sondern auch Oöinn ist durch und durch derselben Ansicht. Weil er 
von seiner weltberühmten Tugend gehört hat, und alle Zierden dieser 
Welt um sich versammelt sehen möchte, beruft er ihn zu sich (49); 
mit etwas trivialen zwar, aber immerhin höchlich ehrenden Worten empfangt, 
er ihn, als einen Gast- auf den or sich schon lange gefreut hat, und 
heisst ihn neben ihm selber Platz nemen (92 — 3); er meint, es werde 
Wenige seinesgleichen auf Island geben (95), und nennt ihn selbst seinen 
Herren (102); er sucht ihn reichlich für die mühevolle Iteise zu entschä- 
digen (100), und trinkt ihm selber zu (108); er sucht ihn sodann durch 
eine Heirath in Valhöll zu fesseln, und lässt ihm dabei unter allen Weibern 
die Wahl, mit einziger Ausname seiner eigeneu Frau (111); er empfiehlt 
ihn endlich persönlich der Hild als einen tüchtigen Kerl (120), und schenkt 
ihm bei seiner Verlobung mit dieser ganz Asien samrat dem Königsnamen 
(123 — 4). In gleicher Weise lobt sodann auch Jtörr des Mannes LiBt 
und Weisheit (50), und rühmt ihm nach, dass er in sich die Kräfte der 
ganzen Welt vereinigt trage (58); wenn er zwar, ebenso wie OSinn (1 10), 
an seinem Christcnthume Anstoss nimmt (119), und später nach aus- 
gebrnchenem Kampfe ihn fortzubringen sucht (166 — 7), ja sogar mit 
seinem Mjölnir auf ihn oinhaut (169), so thut, diese diesem seinem Ur- 
theile ebensowenig Abbruch, als etwa darinn eine Geringschätzung aus- 
gesprochen liegt, dass Heimdallr den Skf5i um seines Kreuzschlagens 
willen prügelt (125 — 7), dass flaraldr hilditönn ihn wegen seines Zu- 
schlagens schilt (129), dass Freyja ihn in die Nase sticht (175), oder 
alle Äsen ihn nidergeschlagen wissen wollen, weil er ihnen allen gefährlich 
zu werden droht (177). Endlich stimmt zu jener hohen Achtung, die dem 
Manne erwiesen wird, auch der Umstand, dass Högni mit seiner Tochter 
nicht höher hinaus zu wollen erklärt, als Skßi uni deren Hand wirbt, 
da dieser ein so wackoror Bursch sei (115), und dass Ilildr selbst diesen 
nicht verschmähen will, obwohl sie damit ihrem Hööinn die gelobte Treuo 
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bricht (121). Aber auf der anderen Seite fehlt es auch nicht an gegen- 
theiligen Stimmen, welche die volle Gemeinheit des Bettelmanuos heraus- 
fühlen und aussprecheu. Schon der Zauberer Öluiöür will nicht recht 
an dessen ungewöhnliche Gaben glauben, und prophezeit ihm einen üblen 
Ausgang seiner Reise (59, und 01); bei seinem Eintritte in Valhöll fragt 
die ganze Heldenschaar lachenden Munds: „hvat uiun hann vilja, Ski5i 'r‘ 
(90); bei der Verlobungsfeier endlich sticheln gar Manche auf ihn: 
„sträklegr Uzt mer Skläi“ (124). Dabei darf man nicht etwa in dieser 
Unbestimmtheit der Haltung Skiöi’s einen Mangel der Darstellung zehen 
wollen; im Gegentheile liegt vielmehr gerade darinn deren höchste Kunst. 
Wie Ski5i nur im Traume nach Valhöll geführt wird, während er doch 

eigentlich seine Nacht auf dom Hofe im Hitardalr zubringt, und hier ein 

/ 

paar arme Bettelleute todtprügelt, während er mit den Äsen und ihrer 
ganzen Heldenschaar zu kämpfen meint, wogegen daun aber doch nicht 
nur er selber die Wunden wirklich an sich trägt, die ihm in der Götter- 
welt waren geschlagen worden, sondern auch seine zerrissenen Schuhe, 
das schwere eiserne Beschläge und der Buttervorrath, den er im Jenseits 
erhalten hatte, von der Wahrheit seiner Traumerscheinungen Zeugnis» 
geben, ja sogar der ungeheuere Zahn sich bei ihm vorfindet, welchen 
er dem Fäfnir ausgeschlagen zu haben meinte, — wie also hier die Er- 
zählung unbestimmt und nebelhaft zwischen Traumleben und Wirklichkeit 
dahingnukelt, uns im Unklaren lassend, wie viel oder wie wenig Realität 
wir den nächtlichen Schattengestalten zuzugesteheu haben, so verschwimmt 
auch in Skiöi und allen Denen die ihm gegenübertreten der irdisch-triviale 
und der überirdisch-romantische Charakter unlösbar in einander.; die 
Unklarheit der Umrisse aber ist hier geradezu dadurch bedingt, dass 
das gegebene Bild der Aulage des ganzen Gedichtes nach ein Nebelbild 
sein soll und muss. So ist denn auch in der Sprache des Gedichtes 
die hochpoetische Diction eines ächten Heldenliedes in köstlichster Weise 
mit den alltäglichsten Wendungen des gewöhnlichsten Sprachgebrauches 
gemischt, so dass auch in dieser Beziehung die Möglichkeit vollkommen 
gewahrt bleibt, in der ganzen Traumerscheinung lediglich ein Phantasie- 
bild zu sehen, wie es sich etwa der gemeinen Natur SkiSi’s unter dem 
Einflüsse der bereits weit im Volke verbreiteten romantischen Sagen und 
Lieder vorspiegeln mochte. Zur Versöhnung aber der Contraste hat der 
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Dichter mit richtigem Tacte auch noch ein Stock gewöhnlichen, an- 
ständigen Erdenlebens mit eingeschoben, dessen gesunde Kealität eben- 
soweit von der platten Gemeinheit des Bettlers wie von der überspannten 
Hohheit der Walhallagenossen abliegt, und er hat mit nicht minder ge- 
sundem Tacte zur Vertretung dieser wahrhaft menschlichen Mittelstufe 
zwischen beiden Extremen ein paar hervorragende Gestalten aus der 
Geschichte dor einheimischen Vorzeit gewählt, da er die Gegenwart in 
seine Erzählung nicht hereinziehen durfte, wenn er der Gefahr Mistöne 
in diese hereinzubringen Bich nicht ausBetzen wollte. 

Das Bisherige mag genügen, um den Grundgedanken des Gedichtes 
sammt der Art seiner Durchführung zu charakterisiren, und damit zu- 
gleich dessen Bedeutung als Kunstwerk zu bezeichnen. Unwillkürlich 
wird man beim I/esen desselben an den berühmten Bitter Don Quixote 
und dessen nicht minder gefeierten Knappen Saueko Pansa erinnert, die 
nur freilich in der isländischen rima beide zu der einzigen Figur dos 
Ski5i zusammengezogen sind. Das letzte Ziel, die Verspottung nämlich 
der unnatürlichen Ueberspanntheiten der Romantik, theilt unser Dichter 
mit Cervantes, und der drastische Humor, mit welchem dieses Ziel von 
dem einen und anderen verfolgt wird, ist ebenfalls ein vollkommen eben- 
bürtiger; um so interessanter ist es zu sehen, in welch verschiedener 
Weise die beiden Meister den gleichen Vorwurf behandeln zu sollen ge- 
glaubt haben. Der Spanier verlegt den Conflict seiner Ritterromantik 
mit der Realität der Thatsacben in das wirkliche Leben, und gewinnt 
mittelst der dadurch bedingten grellen Tagesbeleuchtung unleugbar an 
schneidonder Schärfe der Contraste; aber er muss dafür seinen Haupt- 
helden zu einem ganzen, und dessen Begleiter zu einem halben Narren 
machen, wodurch unsere Theilname an beiden gemindert, oder wenigstens 
auf den Abweg des Mitleides mit ihrem krankhaften Geisteszustände 
abgelenkt wird, und »eine ganze Erzählung erhält durch die fortwährende 
Nöthigung zu den abnormsten, ungesundesten Voraussetzungen selbst 
einen gewissen gespreitzten und forcirten Charaktor. Der Isländer da- 
gegen schiebt denselben Conflict in das Traumleben hinüber, und schafft 
sich dadurch die Möglichkeit eines ganz naturgemässen Absehens von 
den realen Voraussetzungen des täglichen Lebens; er führt uns eine 
doppelte Welt vor, deren jede ihre eigenon Lebensbedingungon zu haben 
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scheint, und die er doch auf Schritt und Tritt in einander hiiiüberspieleu 
lassen kann, weil wir ja Alle wissen, wie häufig ein solches Hinübergreifon 
des Tageslobens in das Traumleben ist ; er vermag durch die nebelhaftere 
Zeichnung seiner Gestalten die allzu schrillen Coutraste abzudämpfen, 
während der Leser sich doch sagen muss, dass jene Unbestimmtheit der 
Contourun einer Traumerscheinung völlig adiequut ist, und er kann 
schliesslich die Realität des Geträumten dennoch dahingestellt sein lassen, 
weil er bei seinem Publicum inimerhiu auf eine ünlich schwankende An- 
sicht, über die Natur und Verlässigkeit der Träume rechnen darf. Die 
durchaus realistische, scharf gezeichnete Schilderung der irdischen Ge- 
schicke seines Helden lässt dabei diese unbestimmtere Haltung alles 
Dessen, was demselben im Traume begegnet, nur um so entschiedener 
hervortreten, und die vergleichsweise Kürze des Gedichtes gestattet an- 
dererseits dem Leser, der Illusion des Traumlebens gerade so lang sich 
hinzugeben, bis der Dichter selbst ihn wider ans diesem zu erwecken 
uud von jener zu befreien für gut findet, während sio zugleich der lir- 
müdung, welche das allzu lange Fortspinnen und allzu breite Ausmalen 
der verfolgten Contraste unvermeidlich mit sich führt, erfolgreich von 
sich abwehrt. Mag sich hiernach unser Gedicht immerhin mit Ehren 
neben dem gefeierten spanischen Romane sehen lassen, so wird für dessen 
litterargeschichtliche Verwerthang natürlich Bofort die Frage wichtig, 
welches denn wohl die Quellen gewesen seien, aus welchen unser Dichter 
geschöpft haben möge, und welches zumal die Fabelsagen, um deren 
witzige Verspottung es ihm zu thun gewesen war. Die Beantwortung 
dieser Frage ist von Werth sowohl für die Bestimmung der Kntstehungs- 
zeit der Ski5arima als auch für die litterargeschichtliche Ileurtheilung 
der Periode, welcher wir dieselbe zuweisen zu müssen glauben ; sie setzt 
aber eine ziemlich mühselige Prüfung voraus, da die meisten der im 
Gedichte genannten Namen oder erwähnten Züge nur so obenhin in 
dieses verwebt sind, dass es sich schwer bestimmen lässt aus welcher 
von mehreren Quellen, welche dieselben besprechen, unser Dichter sie 
gerade entlehnt habe, und weil sich überdiess nicht immer mit Sicher- 
heit behaupten lässt, ob derselbe, was er entlehnte, aus den uns be- 
kannten Quellen direct oder indirect, etwa durch Vermittlung irgeud 
welcher poetischer Bearbeitungen älterer Sagenstoffe, bezogen habe. So 
Au« d. Abh. A. 1. CI d. k. Ak. d. Wii«. XII. Bd I. Abtb. (25) 3 
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will denn auch die folgende Erörterung auf die Bedeutung einer er- 
schöpfenden und endgültigen Lösung keiuerloi Anspruch machen. 

Unzweifelhaft hat unser Dichter die Snorra-Edda gekannt. Aus 
ihr konnte er zunächst fast alles Dasjenige entlehnen, was er aus der 
heidnischen Göttersage sich ungeeignet hut; den Namen der jEsir also 
und deren Zwölfzahl, (7 1 ’), — den Namen OSins, sowie dessen Beinamen 
Fjölnir, Rögnir, Häfi, von welchen der letztere übrigens nur in der 
Umschreibung „Häfa höll“ vorkommt {90, 184), die sich ebenfalls bereits 
in der jüngeren Edda gebraucht findet 3 ), — den Namen J>6rs oder Asa- 
Jiörs, sowie den seines Hammers Mjölnir, — die Namen Baldrs, Heim- 
dalls, Haenir’s, NjörS’s, dann des Loki und seines Vaters Farbauti, — 
endlich auch den Namen der Frigg und der Freyja. Aus der Snorra- 
Edda liess sich ferner auch der Name der Vallhöll, sowie die Vorstellung 
entnemen, dass OSinn auch wohl oin irdischer König, und zwar eines 
asiatischen Reiches (Asiaheimr, Asialönd, Asiaveldi) gewesen sein möge, 
eine Vorstellung, die unser Dichter freilich in höchst burlesker Weise 
ausgenützt hat. Auffällig ist insoweit nur, dass bei ihm, anders als in 
der Snorra-Edda, nicht Frigg als Oöins Frau auftritt, sondern Freyja; 
indessen wird sich unten noch zeigen, aus welcher anderen Quelle unsere 
riiua diese Modification bezogen hat. Auch für die Heldensage ist aber 
dieselbe jüngere Edda benützt. Aus ihr stammen die Zwerge Suöri 
und Brokkr, deren letzterer freilich nur in einem Verse genannt wird, 
welcher in den meisten llss. der Skiäarima fehit (siehe die Anmerkung 
zu 108); wohl zu beachten ist dabei, dass Brokkr nur in der Snorra- 
Edda erwähnt wird, und hier gerade in derselben Function welche er 
auch in unserem Gedichte zu übernemen hat, nämlich als Blasbalgtreter 8 ). 
Ebendaher kann ferner genommen sein der Name des kunstfertigen 
Schmiedes Beginn und seines in Wurmgestalt auftretenden Bruders Fäfnir, 
— der Name des Gunnarr und des Uögni, deren orstorer ausdrücklich 



1) Gylfag cap. 20, S. 82 (ed. ArtwmO: t6lf em At*\r gud'kunnigir. Der Kürze wegen citiro 
ich regelmätsig die Strophen nicht, in welchen die einzelnen Namen Vorkommen, und gebe 
dafür am Schlüsse ein Kamenaverzeicbnin zu der Sktöarfma. 

2) ebenda, cap. 2, S. 36. 

3) Skald skaparra., cap. 25. S. 340- 42. 
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